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machen konnte, denn er wollte den Men­

schen etwas mitteilen. Neu war jedoch, 

dass er sie im nBegräbnis" zusammen­
führte und einander konfrontierte. Unü­

bersehbar machte er den Künstler-Gene­

rationenkonflikt des nTollen Platzes" ein 
weiteres Mal zum Thema. Das Problem 

stellte sich ihm im römischen Ambiente 
jedoch unter anderen als den Berliner 

Vorzeichen. Trotz der Anleihen beim 

großen Berliner Bild konnte ihm die im 
nTollen Platz .. gefundene Lösung nicht 

mehr genügen. Im nBegräbnis" suchte er 
das Problem mit dem Aufwand an Moti­

ven neu zu bestimmen. 
Die bärtigen Herren rechts und die 

Chorsänger hinten im Bild tragen weiße 

Fliegen, keine schwarzen Trauerbinder, 
versammeln sich also nicht zu einer 

Beerdigung, eher zu einem Festakt mit 

Chorgesang. Drei Leierkastenmänner 

stimmen pfeifend und singend ein; ihren 

kurbellosen Straßeninstrumenten kön­

nen sie ohnehin keine, die Feier stören­

den Töne entlocken. Der Musiker am lin­

ken vorderen Leierkasten schweigt zwar, 

passt sich jedoch im Outfit der festlichen 

Situation an. Mit ihren übergroßen 

Posaunen allerdings übertönen und 

stören den Festgesang allein geisterhaft 

in Weiß gekleidete Eindringlinge 

Die Szene gruppiert sich um den 

weiblichen Torso vorn im Bild. Wenig 

spricht dafür, dass er vergraben werden 

soll. Er liegt da, halb aus der Erde gebor­

gen an seiner brettergeschützten Fund­

stelle. Liest man das Bild so, dann hat 

sich die kuriose Gesel lschaft versam­

melt, um auf einem öden Areal ange­

sichtsder Ruine des Castor- und Pol Iux­

Tempeis die Ausgrabung einer antiken 

Statue zu feiern, die Auferstehung klassi­

scher Kunst, wie sie das faschistische 

Italien Mussolinis und ähnlich die Kunst­
politik der Nazis propagierte und prakti-

zierte. Nussbaum reagiert darauf mit 

dem Sarkasmus eines in sich unstimmi­

gen Gemäldes. So löst sich die Gruppe 

der würdigen Kunsthonoratioren (oder 

beamteten Archäologen) nach hinten 

unmittelbar in Trümmerbrocken am 

Fuße der Tempelruine auf; unklar bleibt 

aber, in welchem Abstand zur Männer­

gruppe die Tempelreste zu denken sind. 

Winzig und fern singt der Chor, ist aber 

unmittelbar hinter den Drehorgelmän­

nern in der Bildmitte aufgestellt. Die 

Gruppe der weißgekleideten Posaunen­

bläser mit den übergroßen Instrumenten 

-wie weit vom zentralen Geschehen ent­

fernt postiert sie sich? Die Raum- und 

Größenverhältnisse sind verquer. Von 

den plastisch gemalten Köpfen links im 

Bild heben sich die drei frontal gesehe­

nen Leierkästen als lediglich flächig skiz­

zierte Elemente ab; eher hingeschludert 

hat Nussbaum die Gummipuppen­

Ärmchen der Posaunisten- auch-die 

malerische Einheit also fehlt dem 

Gemälde. Kompositorisch zwar klar und 

übersichtlich, malerisch teils raffiniert, 

teils lässig, die Personen teils karikiert, 

teils schlicht naiv dargestellt: alles das 

charakteristische Merkmale vieler Nuss­

baum-Bilder, des nTollen Platzes« bei­
spielsweise. 

Deutlich distanzierte sich der junge 

Künstler von jeglicher Rom- und Italien­

begeisterung. Vor der Abreise in den 

Süden hat er sich bereits ironisch dem 

Klassizismus und Antikenenthusiasmus 

verweigert - so mit der nSchamlosen Pla­

stik« (1931) und dem nSchwarzen Pudel« 

(1932}, beide Bilder hatte er übrigens 

bei der Bewerbung um den Rom-Preis 

eingereicht. Seinem Freund Fritz Stein­

feld gestand er: nDa werde ich sicher 

kitschig da unten". Jahre später erinnert 

er sich an seine römischen Eindrücke: 
nBesonders das Spiel mit den riesigen 
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Ruinen und den zerbrochenen Säulen träts 1935/36 als existenzielle Krise nie-

gab mir nicht mehr als künstlerische der. Die Suche endete erst 1943 unter 

Narrenstreiche ein und trieb mich zu dem Vorzeichen von tödlicher Bedrohung 

schelmischen literarischen Auseinander- und Angst- im nSelbstbildnis an der Staf-

setzu ngen«. Und weiter: nAis Maler habe felei" Da triumphierte er mit malerischer 

ich im Süden nichts gelernt... .. es kam Delikatesse als selbstgewisser Künstler 

mir alles so künstlich, archäologisch und und verkündete seine Farbenlehre, 

unwirklich vor" (Interview mit Emile Lan- damitjedermann seine Bilder verstehe. 

gui 1939). 

Als einen seiner nNarrenstreiche" vari- WENDEL IN ZIMMER 

ierte Nussbaum in Rom und mit seinen 

römischen Erfahrungen das Thema des 

nTollen Platzes". Das närrische Szenario 

wide.rspricht allerdings nicht der Absicht 

des Künstlers, im Großformat den Men-

schen etwas wichtiges mitteilen zu wol-
len. Auch im großen Berliner Bild spielte 

er mit ansatzweise närrischen Details. 

Im »Tollen Platz .. aber bezog Nussbaum 

eindeutig Position, indem er sich mit 

dem Selbstporträt zum Wortführer der 

rebellierenden Jungen machte. Der römi-

sche nNarrenstreich« dagegen gibt als all-

gemein geschilderter Generationen- und 

Kulturkonflikt nicht zu erkennen, wo er 

seinen Platz als Künstler sah. Nuss-

baum, der es seit 1928 (nLandschaft mit 

malendem Felix Nussbaum«) wiederholt 

unternommen hat, sich als eigenständi-

ger Maler zu definieren und in der Kunst 

der Zeit einzuordnen, konnte im Bezie-

hungsgeflecht des römischen Bildes 

keine eindeutige Position für sich finden. 

Anders ausgedrückt: Felix Nussbaum 

war zutiefst unsicher, welchen Weg er 

und seine Kunst gehen sollten. Das 

Motivarrangement beantwortete die 

Frage ebenso wenig wie die Distanzie-

rung als Narrenstreich . So liegt es nahe 

zu vermuten, er habe das Bild deswegen 

unvollendet - unsigniert - gelassen und 

die Arbeit daran abgebrochen. 

Die Suche nach seiner Künstleriden­

tität schlug sich bald im belgischen Exi l 
nicht zuletzt in der Reihe von Selbstpor-
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Zum Tode von Prof. Dr. Elisabeth Siegel 

Mutig, streitbar und klug 

Sie hat Anpassung stets verweigert und 

sich mutig und konsequent in den Ver­

lauf der Gesch ichte eingemischt: 

Während der Weimarer Republik , im 

Widerstand gegen die Nazi-Herrschaft, in 

der Kritik und im Engangement für den 

Erhalt des Friedens und wider den 

Gedächtnisschwund: Elisabeth Siegel. 

Eine Frau , die in ihrer eigenen 101jähri­

gen Lebensgesch ichte die Geschichte 

des 20. Jahrhunderts widerspiege lte. 

Elisabeth Siegel, die 1918 als Abiturien­

tin in einer Munitionsfabrik arbeiten 

musste, nennt die Erfahrung, »dass 

etwas unter meinen Händen entsteht, 

was andere zerreißen so ll «, ihr Schlüsse­

lerlebnis, das sie immun gemacht habe 

gegen die Ausführungen der NS-Ideolo­

gen, eine Haltung, die sie bereits 1933 

mit der Entlassung aus ihrem Beruf 

bezahlen musste. 

Elisabeth Siegel forderte immer die 

Verantwortung des Individuums ein und 

setzte damit dem Gedächtnisschwund 

Widerstand entgegen. 1987, in ihrer 

Rede zur Gründung der Felix-Nussbaum­

Gesellschaft formulierte sie diesen 
Widerstand so: »Das, was man Erinne­

rung nennt. sofern es in den geschichtli­

chen Raum eintritt, ist nicht mehr Privat­

besitz des Einzelnen, sondern abhängig 

von dem, was wir uns angewöhnt haben, 

mit dem Ausdruck •Zeitströmung• zu 
bezeichnen, die den Einzelnen entmün­

digt. Es se i denn, er stemmt sich mit sei­

nem Gewissen dagegen." 
Elisabeth Siegel begleitete die Arbeit 

der Felix-Nussbaum-Gesellschaft mit 

Phantasie und wachem, kritischen Blick. 

Mit unbestechlichem Auge beobachtete 

sie den Umga ng der Stadt Osnabrück 

und ihrer Bürger mit ihrer eigenen 

Geschichte. Höchst scharf konnte sie 

sein, wenn es ga lt, Verlogenheit und 

Schein zu entlarven: »Das, worauf die 

Stadt Osnabrück so sto lz ist, ihr Rathaus 

mit dem Friedenssaal , macht als Erinne­

rungskraft für die Gegenwart nur wen ig 

wirklichen Eindruck, es ist ein Dekor für 

Werbezwecke«, sagte sie 1987 und kriti­

sierte damit den damaligen Umgang der 

Stadt Osnabrück mit Erbe und Werk Felix 

Nussbaums. 

Das war keine Frau, die das Alter 

sanft und nachgiebig gemacht hat. Im 

Gegenteil: Ihr Blick blieb bis in ihr hohes 

Alter unbestechlich und klar. Deshalb 

ehrte die Felix-Nussbaum-Gesellschaft 

ihr Engagement und ernannte sie vor 

einigen Jahren zu ihrer Ehrenvorsitzen­

den. 

Elisabeth Siegel hat immer den unbe­

quemen Weg gewählt. Nicht ohne Grund 

berief sie sich oft auf die Tradition der 

Ketzer und Hexen und erinnerte gern 

daran, dass sie lange in einer Straße 

gewohnt habe, die den Namen der letz­

ten Osnabrücker Hexe trug: Anna Ame­

lung. Denn das konnte sie auch: Über 

sich selbst lachen. Und freuen konnte 

sie sich: Z. B. darüber, dass ihr die Stadt 

Osnabrück ihren Wunsch zum 90. 

Geburtstag erfü llte und einen Platz nach 

Adolf Reichwein, den von den Nazis 

ermordeten Pädagogen, benannte und 
damit an die Adolf-Reichwein-Hoch­

schu le in Osnabrück erinnerte. 

Die Streitbarkeit, den Humor und die 

Klugheit von Elisabeth Siegel werden wir 

sehr vermissen. 

LIOBA MEYER 

Mitteilungen der Gesellschaft 1 Hinweise 

Berlinfahrt 
Bitte Termin vormerken: Der Vorstand der Felix­
Nussbaum-Gesellschaft plant für den 7./8. Sep­
tember 2002 eine Fahrt zum Jüdischen 
Museum nach Berlin. Über das ausführliche 
Programm und weitere Einzelheiten werden die 
Mitgl ieder informiert. 

Mitgliederversammlung 
Bitte Termin vormerken: Die diesjährige Mitglie­
derversammlung der Felix-Nussbaum-Gesell­
schaft findet am 22. Oktober im Vortragssaal 
des Nussbaum-Hauses statt. Beginn: 18 Uhr. 
Die Tagesordnung wird rechtzeitig bekannt 
gegeben. 

Veranstaltungstipps: 

Heimat Ohneziel Namenlos 
Tanzstück nach einer Idee von Gregor Zöl lig und 
Peter Oppermann 
Uraufführung 

•Ich/Vogel Ohneziel/mein Nest 
nirgendwo/Flüge/wenn Sonne flügge wird im 
Vertrauen/dass Luft mich duldet/in ihrem 
Atem." Das Gedicht der jüdischen Lyrikerin 
Rose Ausländer beinhaltet das Motiv der physi­
schen und psychischen Fremdheit - ein Motiv, 
das sich auch im architektonischen Konzept 
des Felix-Nussbaum-Hauses widerspiegelt. Hei­
matlosigkeit: mit dem Tanzstück "Heimat Ohne­
ziel Namenlos", das in Kooperation mit dem 
Felix-Nussbaum-Haus realisiert wird, geht Gre­
gor Zöllig der Frage nach, was dieser Begriff 
heute bedeutet. ln Form eines choreographi­
schen Stationendramas kommt das Stück an 
drei Spielstätten zur Aufführung: der Prolog 
«H eimat" wird auf der Bühne des emma-Thea­
ters angelegt, der Komplex «Heimatlosigkeit 1 -

111 im Nussbaum-Museum und dessen Innenhof. 
Eine Auftragskomposition ist die Grundlage für 
die musikalische Live-Begleitung der Aufführun­
gen. 
Premiere: 11. 5. 2002, letzte Aufführung am 
31. 5. 2002. 

Ausstellungstipp 

Frontschwestern und Friedensengel. 
Kriegskrankenpflege im Ersten und Zweiten 
Weltkrieg. 
Ausstellung in Zusammenarbeit mit dem gle ich­
namigen Forschungsprojekt der Universität 
Osnabrück im Erich-Maria-Remarque-Friedens­
zentrum Osnabrück. Ein umfangreiches Rah­
menprogramm zur Ausstellung bietet die Volks­
hochschule Osnabrück an (siehe VHS-Veranstal­
tungskalender). 

[> 
Felix Nussbaum: Bildnisgruppe 1930 (WV Nr. 70) 
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